
Drittes Buch

Von dem weiten Felde der Volkssagen her steht unserer  
Mythologie die ergiebigste Ausbeute bevor. In fünf oder 

zehn Jahren wollen wir ganz anders sprechen.

Aus einem Briefe Jacob Grimms.
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1. Beowulf

Beowulf war fast noch ein Knabe, da wettete er mit Brecca, seinem Genossen, 
im Schwimmen auf Leben und Tod. Es war Winter, die See war rau und eisig, 
doch fünf Tage und fünf Nächte schwammen beide gleich nebeneinander, das 
nackte Schwert in der Hand; da erhub sich ein Nordsturm und trennte sie. 
Brecca stieg bei den Schweden ans Land und kehrte zurück in seine Heimat. 
Aber den Beowulf ergriffen Meeruntiere und wollten ihn zu Grunde ziehn, 
doch seine Brünne, der handgeflochtene Panzer, schützte ihn und er diente 
ihnen mit seinem Schwerte. Am Morgen lagen sie alle wund auf dem Rücken 
der Wellen. So tötete er neun der Seeunholde und riesiger Nixe; da trug ihn die 
Flut bei den Finnen ans Land.

Nach dieser Zeit, da er dem Könige Hygelak diente, erscholl das Gerücht 
vom Unglück Hrodgars, des Königs der Dänen. Der hatte eine Halle gebaut, 
größer und prächtiger als sonst eine unter dem Himmelsdache; Hirschburg 
nannte er sie, ihr Ruhm sollte ewig dauern. Da war täglich laut der Freude Getös, 
wenn der König und seine Helden beim Mahle saßen auf der Metbank; da war 
Harfenklang. Doch nicht lange währte die Freude. Das fröhliche Leben erbit-
terte Grendel, einen Unhold, der im Sumpfe wohnte; allnächtlich, wenn der 
Edlinge Schar sorglos schlummerte, brach er in die Halle, und fing und mordete 
Hrodgars Helden. Kein Eisen verwundete ihn, zwölf Jahre dauerte die Feind-
schaft, der herrliche Bau stand verödet, niemand wusste das Unheil zu wenden. 
Da hörte Hygelaks Degen daheim Grendels Taten. Sein Schiff hieß er rüsten 
und mit fünfzehn Genossen suchte er das Land der Dänen. Mit Ehren empfing 
ihn Hrodgar, als einen nahen Verwandten; wohl waren ihm seine Taten kund, 
doch sorgten alle um den Degen, da er nicht von seinem Willen ließ und am 
Abend allein mit seinen Genossen in der Halle blieb, des Unholds wartend. Da 
stieg Grendel aus dem Sumpfe herauf und der Riesensohn kam daher gegangen, 
rannte gegen die Tür und riss sie mit den Fäusten auf, obgleich sie wohl ver-
riegelt war. Aus den Augen schoss ihm das helle Feuer. Da sah er in der Halle 
schlafen der Helden Menge. In grimmer Hast ergriff er einen, schliss ihn auf, zer-
biss die Gebeine, trank das Blut aus den Adern und verschlang ihn. Doch einer 
wachte; und als jener weiter schritt und nach dem Helden die Hand ausstreckte, 
da fühlte er gleich, dass er noch keinen Mann auf dem Erdringe fand von här-
terem Griffe. Beowulf hatte, auf den Arm sich stützend, behende an der Faust 
den Feind gefasst, nun erhub er sich. Furcht ergriff den Bösewicht, er wollte ent-
fliehen, aber konnte nicht; es dröhnte die Halle unter den Tritten der Kämpfer 
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und drohte in Trümmer zu fallen, manch goldgeschmückte Bank ward zertreten. 
Grendel erhub ein grausiges Wehgeschrei, Schrecken befiel die Burgbewohner. 
Der Held hielt ihn fest in Todes Haft. Da sprangen dem Unhold die Sehnen an 
der Achsel und die Gelenke barsten, Grendel floh zum Tode wund, aber Beo-
wulf behielt zum Siegeszeichen Arm und Achsel. Die Nägel an den Fingern 
waren starr und hart wie Stahl. – Da ward ein hohes Fest mit Freuden wieder in 
der Halle begangen, unter Sang und Klang, beim Mahle und frohem Trinkgelage 
ging der Tag dahin. Beowulf und jedem, der mit ihm kam, reichte der König zum 
Lohne viele edle Geschenke und Kleinode. Am Abend legten sich die Helden in 
großer Zahl, wie sie früher oft getan, schlafen auf die Polster der Bänke, Schilde, 
Helm und Panzer zu Häupten. Keiner gedachte weiteren Unheils.

Doch Grendels Mutter, ein entsetzliches Weib, gedachte ihres Leides und 
der Rache für den Sohn. Sie kam zu dem Saale, wo die Helden schliefen. Alles 
fuhr auf, als sie herein schlich, manches Schwert ward gezückt; da wollte sie flie-
hen, doch einen der Edelinge ergriff sie noch, den liebsten Mann des Königs, 
und schleppte ihn mit sich zum Sumpfe. Von neuem erfüllte Klage und Wehruf 
die Burg und die Sorge war erneut. Hrodgar hieß Beowulf kommen in seine 
Wohnung und trauernd sprach er zu ihm: »Alle Hoffnung, Held, steht auf dir; 
obwohl du die Gegend, wo der Wicht haust, nicht kennst, so suche ihn doch, 
wenn du Mut hast, und rette uns.« Beowulf antwortete: »Sei nicht in Kum-
mer; auf! suchen wir Grendels Verwandten, ich verspreche dir, entkommen soll 
er nicht weder unter die Erde, noch in den Wald, noch in das Meer.« Da stieg 
der greise König zu Ross und weit durch den Wald zog die Männerschaar an 
den Vorgebirgen hin auf schmalen Pfaden, bis sie zwischen grausigen Föhren 
das trübe Gewässer fanden. Da lag des in der Nacht gemordeten Helden Kopf-
panzer auf einer Klippe, das Gewässer war voll Blut. Beowulf gürtete sich, um 
in die Tiefe zu tauchen, sein Panzer sollte ihn schützen und der blanke Helm 
mit dem Eberbilde. Ein Freund unter Hrodgars Leuten reichte ihm einen Dolch 
mit giftigen Zeichen und in Blut gehärtet, eine Waffe, die noch niemals versagt 
hatte. Darauf stürzte er sich in die Tiefe des Wassers, es währte lange, ehe er den 
Grund erreichte. Da merkte die Unholdin sein Nahen, und schoss auf ihn zu, 
ergriff ihn und schleppte ihn in ihre Wohnung. Das war ein Gewölbe, um und 
um dicht verschlossen, Wasser konnte nicht herein und ein Feuer gab Helle. Da 
gab der Held dem Meerweib einen Schlag, aber des Stahles Schneide biss nicht. 
Zornig und ohne den Mut zu verlieren, warf er die Waffe von sich und packte 
nun Grendels Mutter an der Achsel und beugte sie zur Erde; doch schnell 
bezahlte ihn das Weib und vergalt ihm, dass er hinfiel. Da setzte sie sich über 
den Helden, griff nach ihrem breiten Messer, und es wäre um ihn geschehen, 
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wenn ihn nicht seine Brünne am Halse geschützt hätte und der siegverleihende 
Gott. Wieder auf sprang er und erblickte in der Höhle an der Wand ein altes 
Schwert der Vorzeit, ein Werk der Riesen. Das ergriff er, und hieb nach ihrem 
Halse; es fasste und drang durch Mark und Bein, dass sie tot zu Boden fiel. Die 
Helden, die am Ufer standen, sahen den Blutstrom aufsteigen und fürchteten, 
die Wölfin hätte den Helden umgebracht und sie würden ihn nimmer wieder-
sehen. Bis zum Nachmittag hatten sie gewartet; da wandte sich Hrodgar traurig 
heim mit seinen Leuten. – Es schmolz die Klinge des Schwertes, das Beowulf 
gebraucht hatte, von dem giftigen Blute ihm vor der Hand weg, wie Eis im Früh-
ling. Nur den Griff behielt er und nahm von allen Kleinoden, die in der Höhle 
lagen, nichts weiter zu sich. Rasch tauchte er dann empor und schwamm ans 
Ufer; da gingen ihm seine lieben Genossen entgegen, die seiner angstvoll warte-
ten. Sie freuten sich, ihn gesund zu sehen, und heimwärts zogen sie zur Halle, wo 
Hrodgar sie empfing. Am andern Morgen schieden sie vom Könige; der Greis 
weinte, da er von Beowulf Abschied nahm, und reich beschenkte er sie noch-
mals alle. So kehrten sie wieder in ihr Land, an Gaben reich und des Sieges froh.

Von nun an diente Beowulf wieder bei Hygelak, seinem Könige. Doch als 
dieser starb und der Sohn erschlagen ward, kam das große Königreich zu seinen 
Händen und er regierte es fünfzig Jahre. Da kam ein Drache und verwüstete 
das Land weit und breit. Dreihundert Jahre hatte er in einer Höhle gewohnt 
und seine Schätze bewacht; da erzürnte ihn ein Mann, der den Schatz entdeckte 
und einen Goldbecher ihm entwandte. Feuerflammen speiend brach er in jeder 
Nacht hervor und durch die Luft fliegend verbrannte er die Herrenhäuser und 
die Saaten auf den Feldern. Nichts Lebendiges mochte sich bergen vor dem 
Untier. Da kam Beowulf die Kunde, sein eignes Königshaus ginge in Feuer auf. 
Der greise König erhub sich, ihn reute seines Landes Unglück, einen Eisen-
schild nahm er sich zu decken, er war entschlossen, den Wurm in seiner Höhle 
zu suchen; sein Gesinde folgte ihm. Ein Feuerstrom brach aus dem Berge, als er 
über das Steingeklüfte hinabschritt; das Ungetüm schnob und fuhr heraus, den 
Helden schützte der Schild weniger, als er gehofft hatte; sein Schwert auch hielt 
nicht aus im Kampfe. Der König ging dem Tode entgegen; die Genossen flohen 
bis auf einen, den jungen Wiglaf, Wihstans Sohn; vergeblich ermahnte er sie. 
Dann drang er durch den Qualm und trat seinem Herrn zur Seite; da kam der 
Wurm zum zweiten Male wütend hervor, Wiglafs Schild verbrannte, und Beo-
wulfs Schwert zerbrach bei dem neuen Hiebe auf des Wurmes Haupt. Da packte 
der Held den Drachen, als er zum dritten Male herausfuhr, beim Halse mit har-
tem Griffe, und Wiglaf hieb ihn mit dem Schwerte, bis das Feuer nachließ. Da 
zog Beowulf sein Messer, das er über der Brünne trug, und schnitt den Wurm 
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mitten entzwei. So fällten die beiden Edlinge den Feind und der König konnte 
sich noch des Sieges freuen. Aber bald begannen seine Wunden zu brennen und 
zu schwellen, das Gift wütete in seinem Innern. Wiglaf führte ihn auf einen Stein 
und labte ihn mit Wasser; doch Beowulf fühlte wohl, dass die Zahl seiner Tage 
abgelaufen war und er nun zu Ende getragen hätte die Frist seiner Erdenwon-
nen. »Fünfzig Jahre war ich König des Volkes«, sprach er, »ich achtete auf das 
Schickliche, regierte das Meine wohl, pflog nie tückische Bosheit, noch schwur 
ich Eide mit Unrecht. Froh kann ich meine Todeswunde beschauen. Aber eile, 
teurer Wiglaf, in den grauen Fels und hole den Schatz und die Kleinode, die der 
Drache besaß, dass ich nach dem Anblick des Reichtums mit Freuden sterbe.« 
Wiglaf gehorchte seinem verwundeten Herrn. Da lagen in der Höhle zu Haufen 
die wundervollsten Werke, Krüge und Schüsseln, Waffen und Zierate in Menge. 
Mit solchen Kleinoden eilte er zurück; da fand er, überströmt von Blut, ohne 
Bewusstsein den König liegen. Wieder besprengte er ihn mit Wasser, bis er zu 
sich kam und sprach: »Für alle Kleinode, die ich schaue, sage ich dem Herrn 
Dank, dem ewigen Fürsten. Solcher Reichtum wird nach meinem Tode meinem 
Stamme in der Not förderlich sein. Ich muss von hinnen. Lasst mir auf dem Vor-
gebirge den Leichenhügel errichten nach dem Brande, einen hohen Hügel, den 
die Seefahrer, über der Fluten Dunkel fernhintreibend, Beowulfs Hügel nen-
nen werden.« Von dem Halse nahm er einen Goldring und reichte ihn Wiglaf: 
»Du bist der letzte meines Geschlechts, alle meine Verwandten, die edlen, sind 
dahingerafft; ich folge ihnen nach.« Dies war das letzte Wort des Greisen. Wig-
laf saß in Trauer lange bei der Leiche, dann wusch er sie mit Wasser und sandte 
hinauf in die Burg nach den Edelsten des Landes, dass sie den Helden bestatten 
hülfen. Einen Scheiterhaufen schichteten sie, einen großen, helmbehangenen; 
darauf legten sie den teuern Herrn und begannen das größte Leichenfeuer anzu-
zünden. Dann bauten sie an dem Orte den Hügel, einen hohen und breiten, wie 
der Fürst es selbst gewünscht hatte. Dahinein taten sie der Ringe viele, edele 
Gesteine und aller Art Rüstzeug, wie sie es aus dem Schatze genommen hatten; 
da liegt es nun noch unnütz wie sonst. Dann ritten um den Leichenhügel zwölf 
der Edelinge und sangen zu seinem Preise, sie rühmten des Helden Taten, sag-
ten, dass er von allen Königen der Welt der freigebigste gewesen sei und freund-
lichste, dem Volke der mildeste und nach Edlem begierig.

Größtenteils nach H. Leos Auszug in seiner Schrift über das angelsächsische Heldengedicht 
Beowulf. Halle 1839.

* * * 
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2. Der Wassermann und der Bär

In Steenholt weer mal en Möller, de harr dat Unglück, em brenn alle sœwen 
Johr sine Mœl af, grad up densülvigen Dag, un denn würren ok alle Lüde 
ümbröcht, de in de Mœl weren. Nu keem da mal en Möllergesell, de wull 
geern Arbeit hebben. Da seggt de Herr »nê« to, he kann em keen Arbeit 
gêwen; œwermorgen sünd just sœwen Johr herum, dat sien Mœl upbrennt 
is, da brennt se werrer af. De Möllergesell se, he sull em de Mœl schenken, 
so sull se nich afbrennen. De Herr sê: »Dat könnt wi versöken; wenn em de 
Mœl nich upbrennt, so will ik se em schenken un mien Dochter sall he darto 
hebben.«

As nu de Nacht keem, bleef de Möllergesell da ganz alleen in de Mœl; he 
mök Finster un Dœren fast to, Klock tein awer kloppt da wat an de Dœr. De 
Möllerknech will nüms inlaten un se: »Hier wart hüt Nacht allens umbröcht, 
wat in de Mœl is; blief du man buten.« De Mann se: »Laat he mi man in; 
kann sien, ik kann hüt Nacht sien Retter warren.« So lett he em denn in un 
nödigt em to Disch. As he nu Licht maakt, sitt da en Kêrl, de hett en groten 
Baaren.

Nu sleit de Klock twölf. Da kummt de Waterkêrl in de Mœl splinternakend, 
un smitt twee grote Fisch up de Disch; de sulln se kaken, he will se spisen. Se 
kriegt de Fisch denn to Für un fangt se an to kaken. As nu de Fisch gor sünd, 
seggt de Mann mit den Baar: »Nu mütt ik minen Gesellen da ok mit tonödi-
gen«, un nimmt den Baaren den Muulkorf af. De Baar wull nu mit den Water-
mann spisen, de Watermann awer wull dat nich hebben; de Baar wart sik mit 
em biten un kratzen un wart em œwer, dat de Watermann toletz werrer tom 
Finster herut mütt, un blött. De Mœl brenn de Nacht nich af; de Möllergesell 
frie de Möllerdochter un kreeg de Mœl.

As nu de sœwen Johr werrer um sünd, geit de Möllerknech mal an sinen 
Waterdiek spatzeeren. Da stickt de Waterkêrl den Kopp uten Water un seggt: 
»Hest du de grote Katt noch, de vœr sœwen Johr bi di weer?« Do se de Möl-
ler: »Ja, de liggt ünnern Awen un hett sœwen Junge.« Do se de Watermann: 
»So will ik in minen ganzen Lewen nich werrerkamen.«

Aus Kurburg bei Schleswig durch Kandidat Arndt. In einer andern gleichlautenden Erzählung 
aus der Gegend des Plöner Sees wird der Wassermann ein Wasserriese genannt. In allen bedeut-
samen Zügen stimmt ein deutsches Märe aus dem 13. Jahrhundert bei Mone, Teutsche Hel-
densage (nur dass hier ein Schretel, ein Waldmensch, mit einem zahmen Wasserbären kämpft; 
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diesen sendet ein König von Norwegen einem Könige von Dänemark zum Geschenke) und das 
norweg. Märchen bei Moe und Asbiörnsen Nr. 26.

* * * 

3. Der Dränger

Zu Bollerwiek an der Eider lebte aus einem Hofe ein Lehnsmann, der ein gott-
loses Leben führte, und von dem es hieß, dass er sich dem Teufel verschrieben 
habe. Als er nach seinem Tode umging, bannte man ihn über den Eiderdeich 
hinaus. Unaufhörlich strebt er nun in jeder Nacht seinem Hofe zu, kann aber 
trotz aller Arbeit nur alle sieben Jahr einen Hahnentritt weiter tun. Jetzt ist er 
bis an das eine Wagengeleis des Weges gekommen, der vor dem Deiche hin-
läuft; wenn er erst das andre erreicht, wird der Deich bald einstürzen, und die 
See kommt ins Land. Darum heißt er der Dränger.

Es ist nicht gut ihm in den Weg zu kommen. Man sieht ihn nicht, aber man 
kann nicht vorwärts und es drängt einen mit übermenschlicher Gewalt von 
dem Geleise zurück. Viele Leute haben stundenlang schweißtriefend mit ihm 
gerungen; aber nur wer das Geleise meidet und sich näher an den Deich hält, 
der begegnet ihm nicht.

Mündlich.  – Man erzählt dies letzte wohl richtiger sonst in Eiderstede von einem feurigen 
Gespenst, dem Waterpedder. Volksbuch 1844, 82.

* * * 

4. Der Teufel in Flehde

Vor wenigen Jahren stand im Dorfe Flehde in Norderdithmarschen ein Haus 
(jetzt steht ein neues an der Stelle), worin der Teufel sein Wesen trieb, und 
zwar so arg, dass die Einwohner ausziehen mussten. Da beriefen sie den Pre-
diger von Lunden und den von Hemme, um den Teufel zu bannen. Der von 
Lunden aber fürchtete sich und kam nicht. Da trieb der von Hemme allein 
ihn durch Absingen geistlicher Lieder und durch Bibellesen aus dem Hause, 
immer vor sich her bis in den Mötjensee, der in der Nähe des Dorfes sich befin-
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det. Jedes Jahr kommt aber der Teufel seiner alten Wohnung einen Hahnentritt 
näher, bis er endlich wieder davon Besitz nehmen und es dann ärger treiben 
wird als vorher.

Mündlich.

* * * 

5. Juchen Knoop

Auf Blangenmoor bei Eddelak in Süderdithmarschen  wohnte vor reichlich 
hundert Jahren ein reicher Bauer und Landmesser namens Buhmann. Er war 
aber ein gottloser Mann, hatte einen Meineid geschworen, einen Krug Landes 
absichtlich falsch gemessen, als Armenvorsteher und Kirchenbaumeister Geld 
unterschlagen und den Armen und Waisen es entzogen und andere ruchlose 
Taten mehr verübt. Dafür hatte er nach seinem Tode keine Ruhe und musste 
umgehen. Er tobte und lärmte in jeder Nacht auf seinem Hofe, rasselte mit 
Messketten, grub unter den Leden des Hauses, fütterte aber auch die Pferde im 
Stalle an dem einen Ende, wenn der Knecht am andern war; niemand konnte 
es zuletzt mehr aushalten, die Nachbarn selbst hatten keine Ruhe. Da rief man 
den Pastor Hellmann aus Marne zu Hilfe, um den Geist zu bannen, der ein klu-
ger Mann war und oft schon das Feuer besprochen hatte. Nach andern soll es 
aber der Pastor Zahrdors gewesen sein. Der Prediger nahm die Bannung vor; 
der böse Geist war auch bereit zu weichen, nur bat er, ihn doch aufs trockne 
Land zu verweisen und nicht auf die Watten ins Haff . Denn wer dahin ver-
wiesen wird, kann niemals wieder zurückkommen. Der Prediger gewährte ihm 
seine Bitte und verwies ihn auf den gemeinen Viert, die große Heide auf der 
Geest, wo viele andre Geister auch sonst sich aushalten. Diesen Viert sollte er 
ausmessen, erhielt aber dabei die Erlaubnis, alle sieben Jahre einen Hahnen-
tritt seinem Hause wieder näher kommen zu dürfen. Eben langte der Geist 
an dem Orte seiner Verbannung an, als ein Bauer von Helserdeich bei Marne 
mit einem Fuder Torf von der Geest herunterkam. Da hockte Buhmann gleich 
hinten auf und obgleich der Bauer merkte, dass seine Pferde immer schwerer 
zu ziehen hatten, kam er doch nach dem Helserdeich. Nun begann er auf dem 
Hofe des Bauern von neuem und noch viel ärger sein Poltern und Rumoren. 
Der Pastor ward wieder gerufen, aber der Geist floh auf einer Henne nach dem 
Fahrstedter Deich; das konnte er, weil der Pastor ihn draußen auf dem Felde 



11

zur Rede stellte. Nun aber ertappte er ihn abermals und zwar in einer Wohn-
stube und fragte ihn gleich, wie er sich habe unterstehen können, zurückzu-
kommen und das Spektakel wieder anzufangen? Buhmann antwortete, er sei 
zu Wagen heruntergekommen, und das Fahren sei ihm nicht verboten gewe-
sen. Da erzürnte der Prediger und gelobte ihn ins Haff zu bannen, wo niemand 
ihn wieder erlösen würde. Der Geist versuchte nun, sich zu verteidigen und 
sagte, dass der Prediger vielleicht ein ebenso großer Sünder sei, wie er selber; 
einmal habe er drei Roggenähren abgerissen. Der Prediger antwortete, das 
sei unversehens mit den Schuhschnallen geschehen, als er einmal durch ein 
Feld gegangen; er habe sie gleich wieder angeknüpft. Dann beschuldigte ihn 
der Geist, dass er auch einmal einem Bäcker einen Stuten genommen, ohne 
zu bezahlen. Aber der Pastor erklärte, dass er ihm den Schilling gleich danach 
ja hingebracht hätte. »Nun«, sagte der Geist, »so hast du doch einmal ein 
Mädchen geküsst, wozu du kein Recht hattest.« Der Pastor aber antwortete: 
»Das geschah aus wirklicher Liebe.« Nun konnte sich der Geist auf keiner-
lei Weise loswickeln und bat nur, ihm zu erlauben, vorher die beiden Lichter 
auszulöschen, die er durchs Schlüsselloch brennen sähe. Da bemerkte der Pre-
diger, dass die Dienstmagd an der Tür lausche, und befahl ihr fort zu gehen, 
den Geist aber bannte er ins Haff und legte ihm auf, den Sand auf den Watten 
zu zählen. Könnte er einmal damit bis zu Mitternacht fertig werden und die 
Südertür der Marner Kirche noch vor dem Glockenschlage erreichen, dann 
solle er frei sein. Mehrere Male soll Buhmann wirklich bis auf wenige Schritte 
sein Ziel erreicht haben; dann aber schlägt die Uhr zwölf und er muss wieder 
zurück und von vorne anfangen.

Man erzählt aber auch, dass er im Pastorate selbst rumort habe und dann vom 
Prediger ins Haff gebannt sei. Jedes Jahr oder alle sieben Jahre könne er einen 
Hahnentritt tun, und sei nun schon bis an des Bäckers Johann Hinrich Detlefs 
Haus gekommen, das westlich unten an der Wurt steht, worauf die Kirche liegt. 
Kommt er erst auf die Wurt und erreicht dann das Pastorat, das im Osten liegt, 
so geht das Rumoren wieder an und niemand wird ihn vertreiben können. Er 
soll sich oft auf dem Kreuzwege im Kronprinzenkooge blicken lassen.

Da draußen im Haff gehen noch viele andre Geister umher, kopflos und mit 
Ketten rasselnd; die armen Fischer, die auf den Butt- und Krabbenfang ausge-
hen, sehen sie oft da umher schweben. Den Buhmann, den die Fischer Juchen 
Knoop nennen, sehen sie meist an lebensgefährlichen Tiefen stehen; bestän-
dig zieht er sein Netz auf und füllt unaufhörlich die Fische in seine Kiepe, die 
er auf dem Rücken trägt. Nähert sich ihm einer, so weicht er immer weiter und 
weiter hinaus, an noch gefährlichere Stellen. Wer so unvorsichtig ist ihm zu 
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folgen, der verliert bald die Spur, verläuft sich im Schlick und Sande und bald 
kommt die Flut und er muss ertrinken. Alte erfahrene Fischer kehren sich gar 
nicht daran, wenn sie den Juchen Knoop fischen sehen, oder wenn er ihnen 
winkt und gute Fangstellen anzugeben scheint; sie fischen auch in keinem 
Priel, wo er gefischt hat; denn da fängt niemand etwas.

Doch schadet er nicht immer und ist nicht immer der böse Geist. Einen 
Fischer, der an der fallenden Sucht litt und den seine Krankheit einmal beim 
Fischen befiel, schleppte er ans Land und rettete ihn vor der Flut. Ein andermal 
bei einer Sturmflut konnte ein Außendeichshirte das Vieh nicht so schnell, als 
das Wasser kam, auf den Koogsdeich zusammentreiben. Da rief er in seiner 
Not: »Juchen Knoop, Juchen Knoop, haal uns dat Guut to hoop!« Augen-
blicklich erschien der Gerufene und im Nu war alles Vieh geborgen, das zu 
tausenden auf dem Außendeich grast. Den Hirten hat er oft so beigestanden.

Mündlich aus Marne.

* * * 

6. Schwertmann

Vor hundert oder zweihundert Jahren wohnte auf einem Hofe, den man noch 
zeigt, in Rethwisch in der Krempermarsch einer namens Schwertmann. Er 
ist noch in aller Gedächtnis wegen seines tollen Lebens, und wo es übel her-
geht, da heißt es, »regeert Swertmann«. Er hat bei seinen Lebzeiten ein junges 
Mädchen, das von ihm schwanger war und die er nicht heiraten wollte, in einen 
Backofen geworfen und verbrannt; aber niemand konnte ihm das beweisen 
und er starb darüber hin, ehe ihn die Strafe getroffen hätte. Kaum aber hatte 
man den Sarg mit der Leiche auf den Neuenbrooker Kirchhof in die Grube 
gesenkt, als man den Schwertmann oben darauf stehen und dann heraufkom-
men sah, um mit großem Eifer die Grube selbst zuzuwerfen. Darauf ließ er 
sich, hinten auf dem Leichenwagen stehend, wieder nach Hause fahren. Andre, 
deren Großeltern es von Augenzeugen erfahren haben, erzählen aber, er habe 
sich vorn auf die Deichsel des Wagens gestellt und sie immer auf und nieder 
geschwenkt (op un daal dümpelt). Die Gäste sahen ihn nachher vor seinem 
Hause hin- und hergehen, als wenn er gar nicht im Grabe gelegen; näherte man 
sich ihm, so verschwand die Erscheinung mit einem Knistern und Knattern 
wie ein Holzfeuer. Als sie beim Leichenschmause saßen, war Schwertmann 
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bald unter ihnen, bald war er aus dem Heuboden und sah mit einer wider-
lichen Fratze durch die Luke. Er trieb ziemlich lange sein Unwesen im Dorfe. 
So kam einmal eine Bruthenne gackernd und ganz wild aus einem Stall heraus-
geflogen; die Bauernfrau ging hinein, um nachzusehen: da saß Schwertmann 
im Eierkorbe und glotzte sie an. Man rief endlich den Pastoren, den Küster und 
den Schullehrer zu Hilfe; aber der Pastor und der Küster wussten sich nicht 
gegen des Geistes Vorwürfe zu verteidigen. Der eine hatte einmal Äpfel gestoh-
len, der andere Stachelbeeren, und beide hatten den Diebstahl nicht vergütet. 
Als er dem Schullehrer aber vorwarf, dass er einmal eine Kornähre in seiner 
Schuhschnalle vom Felde mit nach Hause genommen habe, antwortete die-
ser: »Ja, ich habe sie aber gleich wieder hingelegt, sobald ich’s merkte.« Da 
musste der Geist sich gefangen geben. Der Schullehrer trug ihn nun auf dem 
Rücken zu dem wilden Moor. Unterwegs aber zischelte der Geist ihm ins Ohr: 
»Banne mich nicht in einen engen tiefen Sumpf!« Da hätte der Schulmeis-
ter vor Schreck fast seine Last fallen lasten, doch kam er glücklich aufs Moor. 
Andre freilich sagen, dass Schwertmann auf einer sumpfigen Wiese zwischen 
Neuenbrook und Rechwisch geblieben sei. Viele Leute haben ihn nachher da 
lange wie einen großen hellbrennenden Schoof umhergehen sehen, und viele 
sind dadurch in Angst und Schrecken gesetzt. Doch war der Geist gar nicht 
bösartig. Wenn die Knaben frühmorgens in der Dämmerung die Pferde von 
den Wiesen in der Nähe des Moors holten, so riefen sie oft: »Du, Swertmann, 
kumm un bœr mi mal op!« Dann wurden sie beim Fuß gefasst und leicht und 
rasch aufs Pferd gehoben, gewöhnlich aber auf die andre Seite hinüber wegge-
worfen, und jedesmal segelte das Pferd dann im Galopp davon. Ein paar Wag-
hälse haben einmal den Schwertmann selbst aufs Pferd gehoben, obgleich er 
anfangs sich sträubte und sie warnte. Kaum aber war’s geschehen, so pfiff eine 
Kugel zwischen ihnen und dem Pferde vorbei und schlug tief in den nächsten 
Baum, wo sie lange zu sehen gewesen ist. Das arme Pferd fand man am andern 
Morgen mit tiefen Brandwunden auf dem Rücken zu Tode gehetzt auf dem 
Moore liegen. – Einst fischten mehrere Knaben in der Nähe; sie fingen nichts, 
und es ward dunkel. Da rief ein übermütiger: »Swertmann, kumm un lüch mi 
ins!« Sogleich war eine helle Flamme bei ihnen, die andern Knaben flohen, 
aber der mutige blieb und sah nun eine Menge großer schöner Aale und Schleie 
im Graben. Er tat einen guten Fang und bedankte sich bei Schwertmann. Als er 
aber nach Hause kam, fand er in seinem Netz nichts als Poggen, Puuspögg und 
Meerputjen. – Wenn die Leute ihr Schuhzeug auf dem Moore stehen ließen, 
so zog Schwertmann es an, um seinen brennenden wunden Füßen Linderung 
zu geben. Aber gleich war es durchgebrannt und ganz zerfetzt fand man es am 
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andern Morgen wieder. Es musste ihm aber doch sehr angenehm sein; denn 
oft hörten die Burschen, denen er aufs Pferd half, wie er ihnen ins Ohr raunte: 
»Bring mi een Paar Schoh!« Niemand unterließ dann die Bitte zu erfüllen; es 
war aber ganz einerlei, wie alt und steif oder wie groß und wie klein die Schuhe 
waren; sie waren Schwertmann immer recht. – Einst war ein junges Ehepaar, 
das eben verheiratet war, fleißig beim Torfstechen. Wie sie einmal aufsahen, 
stand Schwertmann mit wehmütiger Gebärde vor ihnen. »Was willst du?«, 
fragte der junge Mann, »geh weg oder ich steche dir mit dem Spaten die Füße 
ab.« »Ach«, jammerte Schwertmann, »sie brennen mir so; habt ihr nicht ein 
paar Schuhe für mich?« »Die sollst du haben«, antwortete der Bauer; »aber 
geh fort, morgen will ich sie dir bei dem großen Stein hinsetzen.« Die Schuhe 
wurden hingesetzt und waren gleich verschwunden. – Einmal ging ein Bauer 
in einer dunkeln Nacht übers Moor. Bald ging jemand dicht hinter ihm her und 
trat ihm immer auf die Fersen, dass sie ihm schmerzten. Wie er sich umsah, 
stand Schwertmann vor ihm, in der einen Hand ein langes Messer, in der 
andern ein Licht, und beide sahen einander an. – Ein frommer Bäckergesell 
soll den Schwertmann endlich vom Moore fortgeschafft haben. Er ging mit 
seiner Stutenkiepe dahin, rief Schwertmann und bot ihm Brot an. Der Geist 
wollte sich nun selbst aussuchen und bückte sich über den Rand – da schlug 
der Bäckergesell den Deckel zu und versenkte die Kiepe mit dem Gespenst ins 
Moor. Seitdem ist’s ruhig.

Herr Ketelsen auf Breitenburg. Herr Konrektor Lucht in Glückstadt etc.

* * * 

7. Der Teufel in Klein-Wesenberg

Sieben Koppeln der Klein-Wesenberger Feldmark haben noch jetzt den Namen 
Teufelsgrube. Hier hat in alten Zeiten der Teufel gehaust. Zuletzt ist er wegge-
zogen nach Barnitz und bei einer Altenteilerin eingekehrt, bei der oft junge 
Leute zusammenkamen und Karten spielten. Er spielte mit, gewann bedeu-
tend, als aber einer eine Karte fallen ließ und sie aufnehmen wollte, entdeckten 
sie, wer er sei, und als sie davon liefen, ging er mit dem Gelde zum Fenster 
hinaus. Jeden Abend aber stellte er sich wieder ein. Da ließ die Frau ihn endlich 
nach der Lübeckischen Scheide hinbringen. Er versuchte es nun, wieder hin-
zugehen, konnte aber nicht über die Scheide kommen, als er einen Fuhrmann 

erblickte und den bat, ihn für einen Taler noch heut Abend mit nach Barnitz 
zu nehmen. Der Fuhrmann war bereit. Als aber der Teufel aufstieg, ward der 
Wagen so schwer, dass die Pferde ihn kaum von der Stelle ziehen konnten. Der 
Fuhrmann schalt, er solle absteigen, aber es half nichts bis in Barnitz; da sprang 
der Teufel vom Wagen ohne zu bezahlen. Der Fuhrmann lief ihm nach und 
forderte sein Geld; der Teufel aber hatte nichts. Er sagte zu der Altenteilerin, 
sie sollte es nur für ihn auslegen, und sie tat es in der Angst. Nun aber musste 
sie ihn wieder bannen lassen, und diesmal ließ sie ihn nach dem Klein-Wesen-
berger Holze hinbringen, wo er noch jetzt sich aufhält.

Schriftlich.

* * * 

8. Der Teufel und die Alte im Hollenhoop

An der rechten Seite des Weges von Damsdorf nach Stocksee der Landstraße 
von Plön nach Segeberg liegt ein königliches Gehege, der Hollenhoop. Links 
vom Wege zieht sich ein ziemlich langer, mit Gebüsch bewachsener Hügel hin, 
der Teufelsberg, und etwa 30 Ruten davon auf der Scheide der Damsdorfer und 
Stockseer Feldmark liegt ein kleiner See, der Teufelssee, der aber grundlos ist 
und worin keine Fische aushalten. Der Teufel riss nämlich einst all die Erde her-
aus, wo jetzt der See ist, lud sie auf seine Achsel und wollte damit Gott weiß 
wohin. Als er nun neben den Hollenhoop kam, begegnete ihm eine alte Frau, 
die aber mehr als Brot essen konnte; sie sagte ihm guten Morgen und bat ihn, 
seine Last eine Weile niederzusetzen, weil sie ein Wörtlein mit ihm zu reden 
hätte. Der Teufel tat ihr den Gefallen; da er aber nachher wieder aufladen wollte, 
war es ihm auf keine Weise möglich; fast hätte er seinen Fuß dabei abgebrochen. 
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